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	Der Motor machte zweimal „PIupp“, der Wagen zuckelte noch drei Meter weiter und blieb dann stehen.


	„Auch das noch! Und dann in dieser Gegend“, knurrte John Sallinger.


	Er zündete den Motor mehrmals, aber er sprang nicht wieder an.


	„Ist was?“ fragte Conny, seine junge Frau, und wandte den Kopf. Sie war eingeschlafen.


	Der Regen prasselte auf das Auto. Die Nacht war kalt und stürmisch. Die Wipfel der kahlen Bäume schaukelten hin und her.


	Einsamkeit! Hier im Süden Englands, in der Nähe von Cornwall, war die Landschaft dünn besiedelt, hin und wieder ein Dorf, ein einzeln stehendes Haus.


	Sallinger kratzte sich im Nacken. Die Situation war verfahren. Heute nacht würden sie es nicht mehr zu Aunt Jane schaffen. Es sei denn . ..


	Plötzlich sah er das Haus.


	Es stand etwa vierzig Meter von der schmalen Straße entfernt.


	Dort brannte ein verschwommenes Licht.


	John atmete tief durch. „Glück muß der Mensch haben“, sagte er.


	Conny war inzwischen hellwach. „Wo sind wir denn hier?“ wollte sie wissen.


	„Zwischen Bodmin und Launceston“. lautete seine Erwiderung.


	„Dann sind wir mitten im Moor. Na, dann gute Nacht! Und das bei diesem Wetter. Meinst du, das da vorn ist ein Gasthaus? Einen Grog und ein Steak würde ich jetzt noch verkraften, Jonny.“


	„Ich frag’ mal nach. Ein paar Pfund für die Übernachtung zahle ich noch drauf. Ich hab’ keine Lust, bei diesem Wetter Mechaniker zu spielen. Ich bin gleich zurück. Mal sehen, was für’n Haus das da vorn ist.“


	Er trug eine Windjacke, aber ohne Kapuze, verließ den Wagen, zog sich die Jacke über die Ohren und rannte los.


	Wind und Regen peitschten in sein Gesicht. Der Wind war kalt.


	Das Pfeifen und Heulen des Sturms fing sich in den kahlen Wipfeln und dem Gemäuer des Hauses, auf das er zulief.


	Je näher er kam, desto mehr erkannte er.


	John Sallinger glaubte sich in den Süden, nach Spanien oder weit unten nach Frankreich versetzt, wo spanischer Einfluß in der Architektur schon zu sehen war.


	Vor ihm stand kein Landhaus im herkömmlichen Stil. Hier hatte jemand seinen Traum verwirklicht und sich ein richtiges kleines Schloß, ein Kastell, errichtet mit Bögen und Türmen und einer mannshohen Mauer, die mit Lehm verschmiert war.


	Winzige, vergitterte Fenster hatte das alte Kastell. Aber es war noch bewohnt, wie der Lichtschein hinter einem Fenster bewies. John Sallinger war zu sehr beschäftigt mit Wind und Wetter, als daß ihm an dem Licht etwas aufgefallen wäre. Es bewegte sich und war unruhig wie eine Kerzenflamme.


	 


	●


	 


	Sallinger erreichte das vom Wind geschüttelte Tor. Es gab eine Glocke. Die betätigte er. Aber sie ging offensichtlich nicht. Das Tor war nicht verschlossen, nur eingehängt. Mit einem einzigen Griff ließ sich der Haken zur Seite legen.


	Wer immer hier wohnte, schien keinen Wert darauf zu legen, sich vor der Umwelt zu schützen. Er fürchtete weder Diebe noch Fremde.


	John Sallinger lief den schlammigen Weg nach vorn. Braune Regenbrühe spritzte an seinen Hosenbeinen empor. Er achtete nicht darauf. Seine Hose war sowieso völlig durchnäßt.


	Der Schlamm unter seinen Füßen schmatzte.


	Die Treppe führte zum Eingang. Zwei Stufen auf einmal nehmend, jagte John Sallinger empor.


	Mit schnellem Blick vergewisserte er sich, daß es weder eine Klingel noch ein Namensschild gab.


	Er klopfte heftig an die Tür. Die klapperte im Schloß, und Sallinger mußte festeilen, daß sie genau wie das Tor nicht verschlossen war.


	Der Bewohner mußte entweder ein komischer Kauz sein oder so vertrauensselig, daß er niemand und nichts fürchtete. Außerdem - grellte es kurz in Sallingers Bewußtsein auf - schien der Besitzer nicht besonders gut bei Kasse zu sein. Das Haus hätte eine Renovierung gut vertragen, doch es war noch bewohnbar, und das schien dem derzeitigen Insassen vollauf zu genügen.


	Sallinger zuckte zusammen. Die Tür ließ sich öffnen.


	Er trat schnell zwei Schritte vor. Regen und Wind trieben in das Haus.


	„Hallo“, rief er.


	Seine Stimme hallte durch das Halbdunkel.


	Der schwache Schein, den er schon vom Auto aus wahrgenommen hatte, schimmerte durch das Haus.


	Eine große Diele. Alte, schwere Möbel. Es roch modrig. Niemand meldete sich. Das war sehr merkwürdig.


	John Sallinger verhielt im Schritt. Der Wind fuhr ins Gebälk, und die Dachbalken ächzten.


	„Hallo? Ist da jemand?“


	Sein Rufen verhallte. Keine Antwort.


	Er schüttelte sich und klopfte sich den Regen von den Schultern.


	Ihn fröstelte.


	Er ging durch den Korridor auf die Tür zu, die zur Hälfte offenstand, und hinter der Lichtschein vordrang.


	Er klopfte an.


	Vielleicht hatte man sein Kommen überhört? Das war leicht möglich. Das Prasseln des Regens auf das Dach und gegen die Fensterscheiben, das Pfeifen des Windes . . .


	Ein großes Zimmer mit Tisch, hochlehnigen Sessel und offenem Kamin tat sich vor ihm auf. Links war eine Fensternische mit bunten Scheiben. In dieser Nische stand ein Schreibsekretär und darauf ein bronzefarbener Leuchter. Zwei Kerzen brannten. Die Flammen bewegten sich unruhig hin und her. Das Fenster war nicht ganz dicht, die Zugluft traf das offene Licht ständig.


	Kerzenlicht? Es war jemand hier. Aber dieser Jemand ließ sich nicht sehen.


	Unbehagen überfiel John Sallinger, obwohl Angstgefühle ihm unbekannt waren.


	Er näherte sich der Kerze. Die Tischplatte war staubbedeckt. Das verstand er nicht.


	Irgend etwas stimmte doch hier nicht!


	Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich.


	Er warf den Kopf herum - und erstarrte . . .


	 


	●


	 


	Conny Sallinger wartete auf ihren Mann. Sie starrte in das regnerische Dunkel. Die Nacht war pechschwarz. Conny hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, um die Batterie nicht zu belasten.


	Der jungen Frau war es kalt. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und griff nach der Strickjacke, die auf dem Rücksitz lag.


	Der Regen prasselte auf das Autodach, und die Frau kam sich vor, als würde sie unter einer riesigen Konservendose sitzen und auf John warten. Warum blieb er nur so lange? Sie kniff die Augen zusammen. Schwach und fern kam ihr der Lichtschein vor.


	War es doch kein Restaurant, wie John vermutet hatte? Dann versuchte er von dort wahrscheinlich telefonisch eine Werkstätte zu erreichen und auf alle Fälle Aunt Jane, die sich Sorgen wegen ihres Ausbleibens machte.


	Conny wandte den Kopf.


	War da eben nicht ein Schatten gewesen.


	John?


	Sie starrte in die verschwimmende Finsternis.


	Eine eiskalte Hand griff urplötzlich nach ihrem Herzen . . .


	Da war jemand und beobachtete sie. Und sie war allein.


	Connys Atem stockte. Mit einem Mal kam ihr die Gegend besonders unheimlich vor.


	Schnell drückte sie den Knopf herunter, der die Tür sicherte.


	Ihr Blick war auf die kahle Buschgruppe am Wegrand gerichtet. Dort bewegte sich etwas. Sie konnte nur noch nicht erkennen, was. Ein wildes Tier? Was für Tiere sollte es hier, mitten im Moor, schon geben?


	Also ein Mensch. Jemand, der beobachtet hatte, daß Jonny ging und sie nun unter Kontrolle nahm.


	Wirre Gedanken reihten sich aneinander, und nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe.


	Wenn nur John endlich käme!


	Wie ein Ruck ging es durch ihren Körper, und ungläubiges Erstaunen trat in ihren Blick.


	„Aber ..murmelte sie, als könne sie nicht fassen, was sie sah. Ein erleichterter Atemzug hob und senkte ihre Brust. „Na, so etwas. .“ Sie lachte plötzlich, zog den Knopf in die Höhe und öffnete die Tür.


	„Was machst du denn da draußen, bei diesem scheußlichen Wetter?“ fragte sie verwundert. Das hatte sie jedoch nicht erwartet, und ihre ganze Angst und alle Zweifel waren schlagartig weggewischt.


	„Komm her“, rief sie. „Du wirst ja ganz naß. Bist du ganz allein hier? Wo sind denn . . . ?“


	Das waren die letzten Worte in ihrem Leben.


	Etwas Grausiges, Unfaßbares geschah ...


	Ein langes Messer blitzte vor Conny auf. Sie sah es zu spät, um noch rechtzeitig die Tür zuziehen zu können, die sie weit geöffnet hatte.


	Die Klinge bohrte sich in ihre Brust, und ein langer Schlitz entstand in ihrem Leib, aus dem ruckartig das Blut quoll.


	Wahnsinn! Ich sterbe ... signalisierten ihre Gedanken.


	Sie schrie nicht, sie stöhnte nicht. Lautlos kippte sie nach vorn.


	Mit dem Rücken fiel sie auf den nassen, schwammigen Boden.


	Mit weit aufgerissenen, gebrochenen Augen starrte sie in den wolkenbehangenen, sternenlosen Himmel. Der Regen platschte hernieder, durchnäßte sie, klatschte auf ihr Gesicht, ihre Augen, die nichts mehr wahrnahmen, und verdünnte das Blut, das gurgelnd mit dem Regenwasser weggespült wurde.


	Conny Sallinger konnte niemand mehr sagen, was sie gesehen hatte ...


	 


	●


	 


	Wie ein Geist kam die dunkle Gestalt auf ihn zu, und John Sallinger hielt den Atem an.


	Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Er bemühte sich, das Gesicht des Fremden zu erkennen, aber es war nur eine einzige schattige Fläche, und das flackernde Licht der Kerze reichte nicht aus, es zu erhellen.


	Die Atmosphäre um ihn war mit einem Mal mit einer Spannung, Gefühlen und Stimmungen geladen, die wie Gift durch seine Poren schlichen, als wollten sie von seinem ganzen Körper Besitz ergreifen.


	„Wer ... sind ... Sie?“ fragte er matt und erschrak vor seiner eigenen Stimme. die kraftlos und rauh tönte und ihm selbst fremd schien.


	John Sallinger brach der Schweiß, aus.


	Unheilvolle, flüsternde Stimmen redeten von allen Seiten auf ihn ein. Lachen, Stöhnen und entsetzte, qualvolle Schreie mischten sich.


	Die Wände bewegten sich schwankend, als würde er sie hinter einem Wasservorhang wahrnehmen.


	Schatten. Nicht mehr nur einer. Viele . ..


	Ketten rasselten. Das kam aus dem Boden unter seinen Füßen.


	Ein entsetzlicher Schrei drang aus dem Keller. Dort unten wurde jemand schrecklich gequält.


	Wo war er hingeraten?


	Seit drei Sekunden ließ er Bilder, Geräusche und Stimmungen auf sich wirken.


	Dann riß er sich los aus dem Bann, der ihn gefangenhielt.


	John Sallinger warf sich nach vorn. Mit drei schnellen Schritten durchmaß er den Raum, und unwillkürlich rempelte er mit dem Ellbogen die dunkle Gestalt, die wie ein Mensch aussah, dessen Umrisse er deutlich wahrnahm, und der sich bisher mit keinem Laut geäußert hatte.


	Panik ergriff ihn, als er merkte, daß sein Ellbogen nicht gegen einen Widerstand traf, sondern in dem dunklen Schemenkörper versank wie ein heißes Messer in einem Block Butter.


	Er taumelte.


	Sein Herzschlag beschleunigte und sein Körper dampfte, als käme er aus der Sauna.


	Dies ist ein Hexen-, ein Gespensterhaus.


	Die letzten Schläge einer großen Uhr verhallten, die es hier irgendwo im Haus gab.


	Mitternacht!


	Sallingers Blick suchte das Zifferblatt seiner Uhr.


	Gab es das - ein Haus, in dem um Mitternacht gespenstisches Leben erwachte?


	Er hatte nie an diese Dinge geglaubt. Nun wurde er eines Besseren belehrt.


	Das Licht im Fenster und die offenstehenden Türen - wie eine Falle! War es Zufall, daß sein Wagen ausgerechnet in dieser Gegend und in der Nähe dieses merkwürdigen, an ein spanisches Kastell erinnernden Hauses versagte?


	Waren hier nicht Kräfte freigeworden, die ... er zwang sich mit Gewalt dazu, seine Gedanken nicht laut werden zu lassen.


	Dann war er an der Tür. Er riß sie auf - wollte sie aufreißen. Aber das ging nicht mehr.


	 


	●


	 


	Er war ein Gefangener dieses unheimlichen Hauses, in dem die Atmosphäre vergiftet war, in der das gespenstische und unheimliche Kichern und Lachen immer unerträglicher wurde.


	Er warf sich gegen die Tür, aber sie gab nicht nach, obwohl der Ruck mit seinem ganzen Körpergewicht erfolgte.


	Sallinger blickte sich gehetzt um. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Alles schien in Bewegung geraten. Die Kerzenflammen wirkten hoch wie Fackeln und schienen die Decke zu berühren.


	Die Decke!


	Der Mann stöhnte.


	Sie quoll auf und geriet in starke, wellenartige Bewegungen. Überall huschten Schatten.


	Schreckliche, aus allen Richtungen kommende Geräusche waren es.


	Sallinger preßte beide Hände gegen die Ohren, aber das Kichern und Lachen, Kettenrasseln und Stöhnen blieb. Der Mann warf sich mit einem Aufschrei nach vorn. Wenn ihm schon der Weg durch die Tür versperrt war, blieben immer noch die Fenster.


	Er war hier ins Haus gekommen, also mußte es auch wieder eine Möglichkeit geben,'nach draußen zu gelangen.


	Keine Fenster. Er rannte in die Nische, die vermauert war wie ein Turm.


	Wie von Furien gehetzt, rannte er in den angrenzenden Raum.


	Als wäre es sein eigener Schatten, so verfolgte die massige, dunkle Gestalt ihn, als beobachte sie genau seine Reaktionen wie ein Forscher, der ein seltenes Objekt unter die Lupe nahm.


	Ein großes halbdunkles Zimmer mit wandhohen Regalen. Hunderte von Büchern. In einer Ecke ein Spinett...


	Es wurde gespielt - nein, es spielte. Er sah, wie die Tasten herabgedrückt wurden, ohne daß Finger, sichtbare Finger darauf drückten.


	Mechanisch wischte Sallinger sich über das verschwitzte Gesicht. Das Haar hing ihm wirr in seine Stirn, und er sah aus, als wäre er ein schweres Rennen gelaufen und käme abgekämpft ans Ziel.


	Am Ende dieses Zimmers, das eine Mischung zwischen Bibliothek und Musiksalon darstellte, erblickte er eine schmale gewundene Treppe.


	Vielleicht eine Möglichkeit, von dort aus in die Freiheit zu gelangen? Egal auf welche Weise: Er mußte einen Fluchtweg finden.


	Rundum schien alles nur noch aus Mauern zu bestehen. Die Fenster waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben! Von fiebernden Gedanken gepeitscht, stürzte er die dunkle Treppe hinab.


	Es gab keinen anderen Weg mehr!


	Der Geist glitt hinter ihm her, und Sallinger wagte nicht mehr, sich umzudrehen.


	Eine Gestalt ohne Gesicht, die lautlos schwebte, beobachtete. Ein Haus voller böser Gedanken, die jetzt um Mitternacht - die Zeit der Geisterstunde - frei wurden. Alles Schlechte, Böse, das jemals in diesen Räumen gedacht worden und geschehen war, kroch nun wie Gewürm aus den Ritzen und Spalten der Mauern und überfiel ihn.


	John Sallinger stolperte. Es war finster. Mit den Händen stützte er sich an der rauhen Wand ab.


	Gewölbe. Dunkel, drohend. Wie eine Gruft.


	Ächzen und Stöhnen. In der Dunkelheit erfolgte eine Bewegung. Eine schreckliche Gestalt wuchs wie ein Pilz aus dem Boden vor ihm auf.


	Sallinger schrie. Seine überreizten Nerven waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke zu verarbeiten. Er war außerstande, logisch nachzudenken. Hier versagte jegliche Logik.


	Der Mensch vor ihm erinnerte ihn an eine Karikatur, die man von Halbverhungerten in Ketten geschlagenen machte.


	Schlohweißes Haar fiel auf die mageren Schultern. Das Hemd war zerrissen, und die knochigen Achseln und ausgezehrten Arme sahen aus, als würde nur noch faltige, schlaffe Haut sie umhüllen, und schimmerten durch die Löcher.


	Der Mann war in Ketten geschlagen. Das war das Geräusch gewesen, das er oben gehört hatte!“


	Die mageren Arme kamen in die Höhe. Die Ketten wischten durch die Luft, und die Gestalt kam bedrohlich näher wie ein Tier.


	Ich hab’ den Verstand verloren! Das alles ist nicht wahr, das alles gibt es nicht!


	Sallinger duckte sich.


	Er spürte den Luftzug, als die Ketten über seinen Kopf hinwegstrichen.


	Sallinger taumelte nach hinten, fiel gegen die Treppe, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Aber sofort rappelte er sich wieder auf, und, von Angst und Panik getrieben, jagte er, sich rechts haltend, weiter in das Dunkel des Gewölbes.


	Links wußte er die Kettengestalt neben sich, von der Treppe näherte sich der gespenstische Schatten.


	Sallinger lief gegen Spinngewebe und schlug sich durch.


	Zuckende Schatten, rufende Stimmen, Wispern . . .


	Er verstand Worte, die wie ein zitterndes Echo nachhallten.


	„Warum ... du gehörst uns . . .“


	Helles Lachen, wie von einer Frau oder einem Kind, erfolgte.


	„Du entkommst uns nicht. . .“


	Er warf den Kopf herum und zitterte am ganzen Leib.


	Die Wände schienen sogar zu leben.


	Was für schreckliche Minuten, was für ein Abenteuer!


	Conny, schoß es ihm durch den Kopf. Sie wartete auf ihn. Was würde sie denken, wenn er so lange wegblieb?


	Der Boden war uneben und rauh, rohes Bruchsteinmauerwerk zu beiden Seiten. Ein tief herabgezogener Durchlaß folgte. Dahinter lag schummriges, verschwommenes Licht. Das Gewölbe machte einen Knick.


	Und.. .


	Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen und stürzte in das Loch. Der Schacht war schwarz und tief, und John Sallinger schrie wie von Sinnen, bis seine Stimme leiser wurde und schließlich verebbte.


	Lachen, Kichern, Knistern.


	„Wir haben es dir gesagt“, echote es. „Du entkommst uns nicht. . .“


	 


	●


	 


	„Man nennt es das Kastell des Dämons“, sagte der Wirt.


	„Warum diese komische Bezeichnung? Und wieso Kastell? Das paßt doch gar nicht hierher in diese Gegend.“


	Der Mann der das sagte, war etwa fünfunddreißig Jahre alt, hatte kastanienbraunes Haar und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Douglas Learmy stammte aus London und arbeitete als freier Mitarbeiter eines Wochenmagazins. Nicht der Zufall hatte ihn in die Gegend um die Bodmin Moors geführt. Er war hier in Moorhead, einem gottverlassenen Nest abseits der nächst größeren Stadt Bodmin, in dem uralten, verwitterten Gasthaus abgestiegen, weil er hoffte von den Einwohnern Moorheads und besonders von dem Wirt mehr über das Kastell zu erfahren, von dem man sich so viele seltsame Geschichten erzählte, und das niemand haben wollte.


	„Stimmt.“ Der Wirt war fett, und sein praller Bauch spannte die schmuddelige Gummischürze, die er trug und an der man den eintönigen Speiseplan, der seit Jahren hier geboten wurde, ablesen konnte. Danach gab es viel Tomatensoßen, grüne Salate und Nachtisch, bei dem Sahne eine große Rolle spielte. „Daran ist der spleenige Earl schuld. Die von Dunnerdon hatten schon immer einen Tick.“ Der fette Wirt winkte ab und kratzte sich im Nacken. „Ein ganz verrückter Hund muß George Earl of Dunnerdon gewesen sein. Hatte schon als Knabe ‘ne Schwäche für schwarzhaarige Mädchen mit bronzefarbener Haut. Ich liebe Spanien über alles, soll er mal gesagt haben. Stellen Sie sich das mal vor, von einem Engländer! Tss, tss.“ Er schüttelte den Kopf und griff nach dem Holzkrug, in dem er seinem Gast Bier vom Faß kredenzt hatte. Die Geschäfte liefen hier mäßig. Außer den Dorfbewohnern gab es nur selten einen Gast, der sich zufällig hierher verirrte.


	Der Wirt brachte einen Krug mit frischem Bier und knallte ihn vor Learmy hin.


	„Als er erwachsen war, unternahm er viele Reisen in den sonnigen Süden“, fuhr der Wirt fort. Er zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich hin. Der Stuhl ächzte unter dem Gewicht des Mannes, und der Wirt beugte sich ein wenig nach vorn, um einen Blick auf die wackeligen Beine zu werfen. „Muß ich mal wieder leimen“, meinte er, vom Thema abkommend. „Sonst macht er’s nicht mehr lange.“


	Er fuhr sich durch das schwabbelige Gesicht. Seine kleinen Augen funkelten und befanden sich in steter Bewegung. Der Wirt war sehr lebhaft, und Learmy konnte sich vorstellen, daß dieser Mann mal ein Quecksilber von Mensch gewesen sein mußte, als er weniger wog und mit dem Fett in seinen Speisen sparsamer umging. „Von George haben wir gerade gesprochen, nicht wahr, Mister? Na ja, wie gesagt: Spanien und die Spanierinnen hatten es ihm angetan. Er wollte unbedingt eine schwarzhaarige Schönheit mit brauner Haut freien. Die blaßgesichtigen Engländerinnen, die sein Vater ihm zur Auswahl vorstellte, sagte ihm offenbar nicht zu. Er wollte Rasse.“ Der Wirt schnalzte mit der Zunge und grinste. Lückenhafte Zähne wurden sichtbar. „Wer kann’s ihm verübeln. Er wollte mal was anders als das, was das eigene Land bietet. George Earl of Dunnerdon war schon vor Jahren ein moderner Mann. Er schleifte Carmen in die Gegend, zeigte ihr sein Haus und meinte: ,Hola, Amiga, das ist dein neues Heim! Wie gefällt es dir?' Aber Carmen war andere Sachen gewöhnt. Sie dachte halb spanisch, halb englisch und meinte: ,My Home - my kastell“, in Abwandlung eines alten englischen Sprichwortes. ,Wenn du mich heiraten willst, mußt du mir einen Wunsch erfüllen.“ - ,Claro‘, lautete Georges Antwort, ,mach’ ich. Was wünscht du dir?1 Wenn ihr schon die Sonne fehle - so Carmen - wolle sie wenigstens in einem echt spanischen Haus wohnen, das sie in jeder Hinsicht an ihre Heimat erinnerte. Ein spanischer Architekt kam. Das alte Landhaus wurde von Grund auf verändert. Hochzeit wurde gefeiert. Das Kastell der Dunnerdon war ein Anziehungspunkt für Freunde und Verwandte und wurde zu einem richtigen Lustschlößchen. Das liegt nun hundert Jahre zurück.“ Er rülpste und erhob sich. „Vom vielen Reden kriegt man ‘nen ganz trocknen Hals. Ich hol’ mir nur schnell ein Bier. Wollen Sie auch noch eins?“


	Learmy hatte zwar erst die Hälfte ausgetrunken, aber er sagte ja. Mit drei langen Zügen leerte er seinen Krug.


	„Ihres geht auf meine Rechnung, versteht sich von selbst“, sagte er.


	„Danke“, antwortete der Wirt.


	Außer Learmy hielten sich hier drei ältere Männer auf, die an einem Ecktisch saßen, Pfeife und Zigarren rauchten und sich angeregt unterhielten. Sie tranken Wein. Ein weiterer Gast war anwesend, dem man auf den ersten Blick durch Kleidung und Verhalten ansah, daß er nicht aus dieser Gegend stammte.
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